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Liebe LeserInnen!
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Verbannt in der Zeit ist eine in sich abgeschlossene Geschichte. Seien Sie also unbesorgt: Sie müssen die vorherigen Bände nicht gelesen haben, um der Handlung unbeschwert folgen zu können! Es handelt sich allerdings um den siebten Band einer fortlaufenden Serie, daher finden Sie nachstehend einen kurzen Abriss der bisherigen Geschehnisse für all jene, die gerade erst zu uns gestoßen sind und für die, denen es augenblicklich schwerfällt, sich an einige Schlüsselereignisse aus den vorangegangenen Büchern zu erinnern.

Die Serie Was nach Cilmeri geschah beginnt mit Meg, einer jungen amerikanischen Witwe in schwieriger Lage, die in einem Augenblick katastrophaler Gefahr durch die Zeit fällt, in das Leben von Llywelyn ap Gruffydd, dem letzten Prinzen von Wales (erzählt in Tochter der Zeit, der gratis als E-Book erhältlichen Vorgeschichte der Serie).

Der starke und charismatische Anführer rettet sie, und sie rettet ihn, dank ihrer Kenntnisse über Ereignisse, die in der Zukunft liegen. Obwohl mächtige Kräfte sie zu trennen versuchen, gelingt es Meg und Llywelyn, die Umwälzungen der politischen Allianzen zu meistern, welche die Herrschaft des Prinzen beständig unterminieren und die Existenz von Wales im Kern bedrohen. Doch ehe die beiden eine Zukunft schaffen können, in der Llywelyns vorherbestimmter Tod verhindert werden kann, wird Meg seiner Welt wieder entrissen und in ihre eigene zurückkatapultiert–gerade rechtzeitig für die Geburt ihres Sohnes David.  

David und seine ältere Schwester Anna kehren als Teenager zurück ins Mittelalter, um Llywelyn ein weiteres Mal zu retten (Spuren in der Zeit). Diesmal haben ihn normannische Lords in jenen schicksalhaften Hinterhalt bei Cilmeri im Osten von Wales gelockt. Ohne Vorwarnung werden David und Anna in eine Welt geworfen, die sie nicht verstehen, unter Menschen, deren Sprache und Gebräuche ihnen völlig fremd sind. Schließlich wird David als Llywelyns leiblicher Sohn anerkannt, und er und Anna beginnen damit, sich ihr Leben im Mittelalter aufzubauen.

Im Laufe der Serie wird klar, dass es sich bei der mittelalterlichen Welt eigentlich um ein alternatives Universum handelt und dass Meg, Anna und David vom einen ins andere reisen, wenn ihr Leben in Gefahr ist. Während die Geschichte sich entwickelt, treffen wir zahlreiche neue Charaktere, sowohl mittelalterliche als auch moderne. Dazu gehören Math (Lord Mathonwy), ein Neffe Llywelyns, der Anna heiratet (Spuren in der Zeit); Ieuan, Davids Captain, der mit ihm in die moderne Welt reist (Prinz der Zeit) und Bronwen ehelicht, eine zeitreisende Archäologin; und Lili, Ieuans Schwester, die Davids Gemahlin wird (Crossroads in Time). 

In all diesen Büchern schreiben David, seine Familie und Freunde die Geschichte neu, indem sie einen neuen Kurs nicht nur für Wales festlegen, sondern letztendlich auch für England, da David am Ende von Kinder der Zeit zum englischen König gekrönt wird.

Ich hoffe sehr, dass Ihnen das neue Abenteuer unserer zeitreisenden Freunde gefällt...
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Prolog
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November 2016

Cardiff, Wales

Callum

––––––––
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„Wir haben sie gefunden.“ Das war Agent Jones, der Neue, dem es bisher in der aktuellen Krisensituation besser als seinen Vorgesetzten gelungen war, Haltung zu bewahren. 

„Wo?“, fragte Callum, der gerade seine tropfenden Hände über das Waschbecken hielt. 

Callums Arbeitgeber, der britische Inlands-Sicherheitsdienst MI5, stellte keine Papierhandtücher mehr zur Verfügung. Callum würde den Handtrockner benutzen müssen, doch das Gespräch mit Jones hatte Vorrang.

„Sie tanken auf, an einer Tankstelle südlich von Builth Wells“, antwortete Jones.

„Also haben wir sie.“ Callums Reaktion war eine Feststellung, keine Frage.

Jones schwieg kurz, ehe er sich wieder meldete. Callum konnte förmlich spüren, wie er in Gedanken Sätze hin- und herschob, um einen Weg zu finden, wie er die Wahrheit auf möglichst effiziente und am wenigsten schmerzliche Weise vermitteln konnte. „Es ist uns nicht gelungen, das Bild in Echtzeit zu erwischen, Sir. Es wurde vor einer Stunde aufgenommen.“

Callum schlug mit der Faust auf den Tisch. „Auf welcher Straße waren sie unterwegs?“

„Auf der A470, Sir.“

„Ich will die Aufnahmen sehen. Bereiten Sie das vor. Ich bin in einer Minute da.“

„Jawohl, Sir.“

Callum trocknete seine Hände und war in der angegebenen Zeit zurück im Konferenzraum.

Agent Jones stand in Hab-Acht-Stellung rechts neben dem Bildschirm, der eine ganze Wand füllte. Die Aufnahmen der Flüchtigen nahmen die Hälfte des Platzes ein: Meg Lloyd; ihr Ehemann Llywelyn ap Gruffydd (der behauptete, der letzte Prinz von Wales zu sein); und Goronwy, dessen Nachnamen man noch nicht hatte herausfinden können.

„Also sind sie auf dem Weg zurück nach Chepstow.“ Callum nickte Jones zu, der ein Quadrat in einer Ecke des Bildschirms antippte und so eine Karte von Wales aufrief. Er markierte den südöstlichen Teil des Landes und vergrößerte den Ausschnitt so, dass er den Bildschirm füllte.

„Sie müssen den Feldweg von Devil’s Bridge aus genommen haben“, meinte Agent Natasha Clark und zeigte auf die namenlose Straße, die durch das Elan Valley verlief. „Keine Kameras, deshalb hat es so lange gedauert, sie ausfindig zu machen.“

„Da draußen gibt es nicht viel mehr als ein paar Schafe“, sagte Jones, „aber zumindest ist die Straße asphaltiert.“

„Im Dunkeln war das sicher keine angenehme Fahrt“, überlegte Natasha. „Sie müssen ziemlich verzweifelt gewesen sein, wenn sie diese Straße genommen haben.“ 

„Wir haben dafür gesorgt, dass sie verzweifelt waren“, meinte Callum.

Die ganze Aktion war anfänglich schlecht gehandhabt worden, nicht von Callum, sondern von Thomas Smythe, einem MI5-Kollegen. Obwohl Megs Akte schon seit sechs Monaten auf Callums Schreibtisch gelegen hatte, hatte sein Boss ihn bei der Vergabe der leitenden Position für den Fall übergangen, weil Smythe walisisch sprach. Smythe besaß jedoch kein Geschick im Umgang mit Menschen und hatte die Gejagten völlig falsch eingeschätzt. Er hatte schwere Geschütze aufgefahren, wo er vorsichtig hätte zu Werke gehen sollen.

„Sie könnten überallhin unterwegs sein, nicht notwendigerweise nach Chepstow“, befand Callum. 

„Wenn sie nicht nach Norden gefahren sind, ist Chepstow Castle die logischste Option“, meinte Jones. „Sie versuchen, das umzukehren, was sie getan haben, um hierher zu kommen.“

Laut Megs Schwager Ted hatte Meg die letzten Jahre im Wales des Mittelalters gelebt. Sie und ihre Begleiter waren Anfang der Woche im Mittelalter aufgebrochen, indem sie vom Balkon von Chepstow Castle oberhalb des Wye gesprungen waren. So waren sie innerhalb eines Wimpernschlages von Chepstow im Jahre 1288 nach Aberystwyth im Jahre 2016 gereist. 

„Klingt das für euch ebenso durchgeknallt wie für mich?“ Das letzte Teammitglied, John Driscoll, stieß sich mit seinem Stuhl vom Tisch ab.

„Von deren Standpunkt aus macht es in gewisser Weise Sinn“, sagte Jones.

Mit einem abfälligen Schnauben warf Driscoll die Papiere, die er in der Hand gehalten hatte, auf den Konferenztisch. „Eine schwangere Frau und zwei alte Männer, davon einer mit einer Herzerkrankung, führen uns an der Nase herum. Wie zur Hölle haben sie es geschafft, sich uns zu entziehen?“

„Meg mag zwar ursprünglich aus dieser Welt stammen“, sagte Natasha, „aber Llywelyn und Goronwy nicht. Das ist der Kern unseres Problems: Die denken nicht so wie wir.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass du die Geschichte glaubst, Natasha“, wunderte sich Driscoll.

Natasha bedachte ihren Kollegen mit einem säuerlichen Blick. „Das tue ich auch nicht. Ich halte mir nur alle Möglichkeiten offen.“

„Ich kann nicht glauben, dass wir überhaupt darüber diskutieren. Als ob das nicht alles völlig verrückt wäre“, murmelte Driscoll vor sich hin, während er auf seinem Laptop herumtippte.

„Könnten wir uns auf die Mission konzentrieren—“ mahnte Callum.

„Natürlich, Sir“, stimmte Natasha ihm zu. „Ich will damit nur sagen, wenn Meg die Wahrheit sagt—“

„Wäre es Ihnen lieber, wenn ich Sie darauf ansetze, diese walisischen Nationalisten in St. David’s zu infiltrieren?“, wollte Callum wissen. „Sie könnten Ihnen alles erzählen, was Sie über die Rückkehr des letzten Prinzen von Wales wissen, und sie würden Sie mit offenen Armen aufnehmen.“

Das brachte Natasha zum Lachen. „Nein, nein. Da ist mir dieser Fall doch wesentlich lieber.“

Callum sah prüfend auf seine Uhr und wies dann auf Jones. „Behalten Sie die Kameras im Auge. Wenn sie in Chepstow sind oder sich nähern, müssen wir das wissen.“ Er betrachtete den Rest des Teams. „Ich denke, wir sollten uns alle daran beteiligen.“

Driscoll schloss seinen Laptop und stand auf. „Ich sorge dafür, dass Ted bereit ist.“ Er verließ den Raum.

Callum wandte sich an Natasha und Jones. „Ich will von nichts anderem hören als von der vor uns liegenden Aufgabe. Wir haben einen Job zu erledigen, und das werden wir tun.“

„Jawohl, Sir“, antworteten Jones und Natasha gleichzeitig.

Ein paar Minuten vor sieben Uhr morgens bog der SUV in den Parkplatz von Chepstow Castle ein.

Natasha rieb sich die Hände. „Sieht kalt aus.“

„Es ist November in Wales. Was haben Sie erwartet?“ Callum stieß die Tür auf und stellte fest, dass der Fahrer direkt über einer Pfütze geparkt hatte. Da er gerade schon Natasha gegenüber kurz angebunden gewesen war, verkniff Callum es sich, den Fahrer zu tadeln. Sie würden alle noch viel nasser werden, ehe der Tag vorüber war. Callum trug noch sein übliches Arbeitsoutfit: Business-Anzug, Trenchcoat und solide Schuhe. Als sie eine halbe Stunde zuvor von Cardiff aufgebrochen waren, hatte er nicht bei seiner Wohnung anhalten wollen, um seine Regenstiefel und seine Mütze mitzunehmen.

Die Männer von Callums Security-Team trugen Kevlar-Westen unter ihren schwarzen Trenchcoats. Obwohl bei Operationen wie dieser das Tragen von Körperpanzerung zum Standard gehörte, hatte Callum dazu für sich selber keinen Anlass gesehen. Was ihn betraf, würde heute niemand auf irgendwen schießen, und ganz bestimmt nicht auf schwangere Frauen oder auf Männer, die sich für Adlige aus dem mittelalterlichen Wales hielten. Sie stellten für niemanden eine Bedrohung dar, außer für sich selber, und selbst das war fraglich.

Genau genommen war dies ein Scheiß-Auftrag, und Callum hätte das als Erster zugegeben. MI5 beschäftigte sich normalerweise mit Bedrohungen der nationalen Sicherheit, wie zum Beispiel dem Aufspüren und der Gefangennahme von Terroristen. Diese Leute brauchten einen Psychiater. Jedenfalls mussten sie nicht von einem Dutzend MI5-Agenten gejagt werden. 

Für diese Mission hatte Callum zwei SUVs und einen größeren Van im Einsatz, den er zum hinteren Parkplatz der Burg dirigierte. Dann verteilte er seine zehn Leute auf dem Gelände rund um Chepstow Castle. Sie konnten den Außenbereich patrouillieren, bis man Callum mitteilen würde, dass Cardiff den für die Burg zuständigen Regierungsbeamten aus dem Bett geklingelt hatte und dieser gekommen war, um den Haupteingang aufzusperren. Callum ließ Ted in dem zweiten SUV zurück, wo er von zwei Agenten bewacht wurde. Es machte keinen Sinn, ihn nass werden zu lassen, ehe die Burg öffnete. Callum stieg gerade wieder in seinen SUV, als sein Telefon klingelte.

Es war Jones. Callum stellte ihn auf Lautsprecher und klappte das Tablet auf, welches den SUV mit dem Konferenzraum in Cardiff verband. Instinktiv ging sein Blick zu einer Ecke des Bildschirms, in die Jones ein Foto eines der Mädchen gestellt hatte, welche irgendwie in die ganze Sache hineingeraten waren: Bronwen Llywelyn. Sie hatte sich in Pennsylvania als Archäologie-Studentin im Aufbaustudium befunden, ehe sie drei Jahre zuvor verschwunden war. Ted hatte sie getroffen und behauptete, sie sei mit Megs Sohn David zurück ins Mittelalter gereist. 

„Was können Sie mir sagen?“, fragte Callum. „Sind wir am richtigen Ort?“

„Eine Kamera hat sie erwischt, als sie heute Morgen mit dem Auto nach Chepstow gekommen sind“, antwortete Jones.

„Wenn das hier vorbei ist, werden Köpfe rollen“, prophezeite Natasha. „Sie können sicher sein, dass der von Smythe der erste sein wird, auch wenn er momentan der Liebling von Thames House ist.“

Callum warf Natasha im Rückspiegel einen Blick zu. Ihr gehässiger Tonfall überraschte ihn. Es rührte ihn, falls sie seinetwegen so empfand, doch er spürte, dass mehr dahinter steckte. Seit er aus Afghanistan zurückgekommen war, gab es Momente, in denen Callum seinen Instinkten nicht traute, insbesondere im Hinblick auf Frauen. Er hätte Natasha gern gefragt, was Smythe ihr angetan hatte, aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt dafür.

„Solange es nicht mein Kopf ist, der rollt.“ Callum konnte nicht zulassen, dass diese Mission außer Kontrolle geriet; nicht, wenn MI5-Nachwuchsagenten am Spielfeldrand darauf lauerten, dass er einen Fehler beging. So, wie die Dinge lagen, bewegte er sich auf einem dünnen Drahtseil. Aus Afghanistan war er mit einer posttraumatischen Belastungsstörung (PTSD) zurückgekehrt, die stark genug war, dass er glaubte, sie verbergen zu müssen. Die Tatsache, dass alle Afghanistan-Heimkehrer mit Problemen in der einen oder anderen Form zu kämpfen hatten, bedeutete, dass seine Zwangsstörungen im Vergleich so geringfügig waren, dass sie ihn nicht davon abhielten, zu arbeiten. Es war ihm jedoch auch nicht daran gelegen, sie bekannt werden zu lassen. Wie hatte sein amerikanischer Vater noch gesagt? „Mein Sohn, der Krieg hat dich verändert, aber nicht genug, als dass man es für erwähnenswert erachtet.“

Es war zum Beispiel möglich, dass die Typen tief unten im Bauch von Thames House alles wussten über Callums geheimen Zwang, seine Hände etwas zu oft zu waschen, auch wenn die IT-Abteilung schwor, sie habe keine Kameras in den Toiletten installiert. Callum traute ihnen nicht. Zugegeben, das war eine Berufskrankheit.

„Die andere Nachricht könnte besser sein“, fuhr Jones fort. „In Chepstow gibt es heute einen Jahrmarkt—man erwartet hunderte Besucher.“

„Verdammter Mist. Diese Veranstaltung müssen wir verhindern“, sagte Callum.

Doch noch während er sprach, schüttelte Natasha auf dem Rücksitz den Kopf. 

„Bleiben Sie dran, Jones.“ Callum drehte sich zu ihr um. „Was?“

„Wenn niemand hier ist, wenn Meg bei ihrem Eintreffen nur unsere Leute sieht, dann ist sie clever genug, nicht näher zu kommen. Eine Menschenmenge wäre wahrscheinlich von Vorteil“, gab Natasha zu bedenken.

Callum sprach wieder in den Lautsprecher. „Ich nehme das zurück. Wir bleiben bei unserem aktuellen Plan.“

„Eine Menschenmenge wird ihnen Deckung bieten“, wandte Jones ein. 

„Aber sie wird sie auch in Sicherheit wiegen“, entgegnete Callum. „Wir können sie nicht wieder davonkommen lassen.“

„Unsere Leute sind gut“, versicherte Jones. „Sie werden dafür sorgen, dass das nicht geschieht.“

„Bekommen Sie Aufnahmen von den Kameras rein?“

„Von acht. Die einzige problematische Stelle ist die Rückseite der Burg. Die Kameras auf dem Parkplatz laufen, aber die beiden auf der westlichen Seite sind aus. Auf das hintere Tor müssen Sie besonders achten. Da sind wir komplett blind.“

„Das Tor war verschlossen, als ich vor einigen Monaten in Chepstow war“, berichtete Natasha. „Ich weiß das, weil ich es benutzen wollte, aber der Verwalter erklärte mir, dass ginge nicht.“

„Ich bezweifle, dass sich etwas Derartiges geändert haben könnte“, meinte Callum, „aber wir sollten nicht einfach davon ausgehen.“

„Genau“, sagte Jones. „Laut den mir vorliegenden Plänen wurde der ursprüngliche Eingang zerstört, und dieses Tor wird nur für Wartungsarbeiten benutzt.“

„Ich teile die Männer jetzt ein“, erklärte Natasha mit einer Hand an der Hörmuschel ihres Headsets. „Sie werden speziell dort auf Patrouille gehen.“

Jones unterbrach die Verbindung, und Callum raufte sich mit einer Hand die Haare, wobei er jedes seiner vierunddreißig Lebensjahre einzeln spürte. Um Natashas Augen lagen ebenfalls tiefe Ringe, was kaum überraschend war, da keiner von ihnen in den letzten vierundzwanzig Stunden geschlafen hatte. Wenn dieser Einsatz sich noch länger hinzog, würde ihr Boss Callums Team durch eine andere Einheit ersetzen. Müde Leute machten Fehler.

„Schlimmstenfalls muss die Flusspatrouille unsere Flüchtigen aus dem Wye fischen“, meinte Natasha.

„Es wäre mir lieber, wenn es nicht dazu käme“, sagte Callum. „Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir: Schwangere Frau versucht, Sicherheitsdienst zu entkommen, springt in den Wye!“ 

„Sind Sie schon einmal in der Burg gewesen?“, wollte Natasha wissen.

„Ich bin mal mit einem Mädchen ausgegangen, das mich hierher mitgenommen hat, kurz nachdem ich nach Cardiff gekommen war. Das war im Sommer, also war es wärmer.“ Callum warf einen prüfenden Blick auf den Himmel, während er seine Handschuhe wieder anzog. „Zugegebenermaßen allerdings nicht wesentlich.“

Natasha deutete mit einem Nicken auf den Eingang der Burg. Seit sie angekommen waren, waren nur drei Leute in ihr Sichtfeld geraten. „Wo soll ich den Kommandoposten einrichten?“

„Sie fungieren hier als meine zentrale Anlaufstelle und koordinieren das Team“, bestimmte Callum. „Ich kümmere mich um den Balkon, falls es so weit kommt.“

„Bis dorthin werden sie gar nicht kommen. Wir könnten Sie an anderer Stelle besser einsetzen. Vielleicht auf dem Wehrgang.“ Sie sah zu den Zinnen des nächstgelegenen Turmes hoch. Der Regen hatte die normalerweise gelblichen Steine in ein dunkles Grau verwandelt.

„Wir haben sie von Anfang an unterschätzt“, stellte Callum fest. „Ich möchte anfangen, zwei Schritte voraus zu denken.“ Der Fahrer hatte den Motor laufen lassen, und die Wärme strich über Callums Gesicht. Er ließ sich gegen die Kopfstütze sinken. „Wir müssen an eine weniger auffällige Stelle wechseln. Wir wollen sie ja nicht verschrecken, ehe wir überhaupt loslegen.“

Erst um acht Uhr gelang es, den Burgverwalter zu kontaktieren. Zu diesem Zeitpunkt war der Mann schon auf dem Weg zur Burg. Um dem Morgen noch das i-Tüpfelchen aufzusetzen, begann es wieder zu regnen, was allerdings die versammelte Menschenmenge nicht zu stören schien, welche darauf wartete, dass die Burg öffnete.

Natasha, die über ihr Headset kommunizierte, hatte den Männern geduldig Anweisungen erteilt. Als es auf acht Uhr dreißig zuging, stupste sie Callum an der Schulter an. „Ist Ihnen aufgefallen, wie die alle angezogen sind?“

Zu spät erkannte Callum, dass sich Meg, Llywelyn und Goronwy in der Menge nicht nur leicht verstecken konnten, sondern dass sie ihnen sogar noch bessere Deckung bot als erwartet: Jeder Einzelne da draußen vor dem Burgtor war mittelalterlich gekleidet.

Callum schnappte sich das Fernglas und schaute hindurch, wobei er sich jeweils auf eine Person konzentrierte und sich so durch die Masse der Leute arbeitete. Es war eine Sache, die drei Flüchtigen am helllichten Tag zu finden, doch wegen des Regens hatten die Leute ihre Kapuzen aufgesetzt und ihre Umhänge eng unter dem Kinn zusammengerafft. Selbst mit Hilfe der scharf beobachtenden Kameras würde es Callums Männern schwerfallen, sie zu erspähen. 

Callum stellte seine Hörmuschel lauter. „Driscoll, schaffen Sie Ted zum Haupttor. Wir brauchen jemanden in unmittelbarer Nähe, der sie erkennen kann.“

„Jawohl, Sir“, antwortete Driscoll, „aber damit riskieren wir, dass Meg ihn sieht.“

„Besser so, als dass wir sie komplett verlieren“, entgegnete Callum.

„Wir halten nach jedem Ausschau, der zurückschreckt, wenn er sich dem Eingang nähert“, sagte Natasha.

„Mir gefällt das nicht.“ Callum drehte sich zu Natasha um. „Ich muss mir ein besseres Bild davon machen, was da vor sich geht. Ich bin zu weit weg.“

Natasha hob eine Hand ans Ohr, horchte und hob die andere Hand in Callums Richtung. Dann verkündete sie: „Der Verwalter ist gekommen und erwartet Sie am Eingang.“

„Ausgezeichnet.“ Callum stieg aus dem Wagen, prüfte die Funktion seines Headsets und eilte in Richtung des Burgtors davon. Sein Trenchcoat mit dem hochgeschlagenen Kragen passte nicht zum Outfit der Reenactors, aber wenigstens trug er nicht Schwarz wie seine Männer. Deren Mäntel verbargen zwar ihre Schusswaffen vor den Leuten, ließen sie aber dennoch aus der Menge herausstechen wie Kakerlaken auf einem Betttuch. Nun war es jedoch zu spät, mittelalterliche Gewandung für sie zu besorgen. Und Callum hätte diese Art von Kleidung auch nicht einfach bei Marks & Spencer kaufen können. 

Die walisischen Schusswaffenbestimmungen waren mehr als streng. Die Menschen waren den Anblick von Waffen nicht gewohnt, außer im Fernsehen. Auch Callum trug seine Waffe nicht offen. Er wollte die unschuldigen Zaungäste nicht stärker einschüchtern als unbedingt nötig. Callum wollte, dass die Operation ohne Probleme verlief. Eigentlich hätte es von Anfang an keine Schwierigkeiten geben dürfen. 

Nickend und lächelnd bahnte sich Callum seinen Weg zwischen den Leuten hindurch, wobei er sich bemühte, möglichst wenig aufzufallen und so zu tun, als sei er ein Freund mittelalterlicher Festveranstaltungen. Währenddessen verfluchte er den Regen, das Pech, welches Meg ausgerechnet an diesem Tag nach Chepstow geführt hatte, den gerade erst eingetroffenen säumigen Verwalter, und Smythe, der sich zu Beginn der Operation so ungeschickt den Flüchtigen genähert hatte. Bemerkenswerterweise hatte Smythe wohl nicht gelernt, dass man mit dem sprichwörtlichen Zuckerbrot wesentlich mehr erreichen konnte als mit der ebensolchen Peitsche. 

Wie versprochen wartete der Verwalter am Eingang auf Callum und sperrte die Tür auf, als dieser sich näherte. Der Mann stieß das Tor jedoch nicht sofort auf; er stand einfach da und maulte Callum an: „Ich verstehe nicht, was das alles überhaupt soll.“

„Das müssen Sie auch nicht“, wehrte Callum ihn ab.

„Wenn hier irgendetwas Unordnungsgemäßes vor sich geht, muss ich das erfahren“, forderte der Aufseher. Seine Miene verriet Callum, was er von diesem Angriff auf seine Autorität hielt.

„Nein, das müssen Sie nicht.“ Callum legte die Hand an das Tor und stieß es mit so viel Kraft nach innen, dass dem Verwalter der Türgriff aus der Hand gerissen wurde. Der protestierte stammelnd, doch Callum schob sich an ihm vorbei und trat in den unteren Burghof von Chepstow Castle.

Für eine Minute war er allein, ehe eine Gruppe von Organisatoren und Reenactors ihm folgte. Mit ihnen kamen Callums Männer, die aus dem Burginneren heraus nach Meg Ausschau halten sollten. Bevor sie sich an ihre Aufgabe machten, nahm Callum sie beiseite. „Ich will euch auf den Mauern und an den Durchgängen zwischen den Höfen haben. Wir bleiben in ständiger Verbindung.“

„Jawohl, Sir“, bestätigten die Männer gleichzeitig.

Dann verschaffte sich Callum einen vollständigen Überblick über das Innere der Burg bis hin zum hinteren Tor. Es war verschlossen. Er wandte sich dem unteren Burghof zu und trat in den Souvenirladen, auf der Suche nach dem Verwalter. Der Mann war nicht gerade erfreut, Callum zu sehen, delegierte aber den Ticketverkauf an jemand anderen und widmete Callum seine volle Aufmerksamkeit.

„Erzählen Sie mir etwas über das hintere Tor“, forderte Callum ihn auf.

„Das ist immer verschlossen. Nur der Platzwart und ich haben einen Schlüssel.“

„Ist der Platzwart heute hier?“

„Er wird gleich da sein.“

„Schicken Sie ihn zu mir, wenn er kommt“, ordnete Callum an. „Ich bin auf dem Balkon hinter dem Weinkeller.“

„Jawohl, Sir.“

Da Callum wenig Hoffnung hatte, dass der Verwalter sich an die Anordnung halten würde, bat er Natasha, ihn zu informieren, sobald der Wartungsarbeiter eintreffen würde. Er bedauerte es, den Verwalter verärgert zu haben, doch Callum hatte einen Job zu erledigen. Dass der Mann in Frage stellte, wie er dabei vorging, war lächerlich.

Callum durchquerte die Küche, wo man schon mit den Vorbereitungen für ein mittelalterliches Mahl beschäftigt war und stieg dann die Treppe hinunter in den Weinkeller. Chepstow Castle war in besserem Zustand als viele andere alte Festungen, da die Burg nie durch eine feindliche Streitmacht erobert worden war. Nichtsdestotrotz konnte man sie kaum als bewohnbar bezeichnen, da die hölzerne Infrastruktur—insbesondere die Dächer aller Gebäude und Gänge—seit Jahrhunderten nicht mehr existierte.

Der Raum, in dem Callum sich nun befand, war jedoch aus Stein gemauert. In den Regen hinausschauend, stand er im Durchgang zu dem Balkon, der auf den Wye hinausging. Er konnte sich des Gedankens an die Männer nicht erwehren, die hier vor hunderten von Jahren gelebt hatten, als der Keller voll war und die Burg ihren Zweck erfüllte als letzte Bastion englischer Stärke gegen das meilenweite walisische Land im Westen.

Vor siebenhundert Jahren war Llywelyn ap Gruffydd gestorben, der Mann, von dem Meg behauptete, er sei ihr Ehemann. Damals war Wales an England gefallen. Callum lebte noch nicht lange in Wales, doch nur ein Schwachkopf hätte nicht mitbekommen, wie viele Waliser wünschten, das wäre nie geschehen. Callum starrte in die Pfützen, die sich auf den unebenen Steinen zu seinen Füßen bildeten. Er wünschte, er könnte mit seinem Vater sprechen, der sicher das Eine oder Andere dazu zu sagen gehabt hätte, wie Callums Tag verlief.

Callum hockte sich auf einen Mauerstein im hinteren Teil des Kellers, der womöglich schon vor vierhundert Jahren aus der Balkonmauer gefallen war und funkte Natasha an. „Was sehen Sie?“

„Ich—knatter, knatter—etw—knatter, knatter—“

„Sie haben Aussetzer.“

„Ich—knatter, knatter—“

„Vergessen Sie es. Meine Schuld. Ich komme rauf.“

Natasha hatte recht. Er verschwendete seine Zeit, wenn er im Weinkeller auf Meg wartete, insbesondere, da die Steine den Empfang seines Headsets störten. Callum hatte zugelassen, dass die Tatsache, dass Meg ihnen bisher hatte ausweichen können, sein Denken vernebelte. Er schrieb einer schwangeren ehemaligen Geschichtsdozentin Superkräfte zu, die sich mit zwei älteren Männern abschleppte, von denen einer gerade erst aus dem Krankenhaus gekommen war. Wenn Callum nicht irgendwie gespürt hätte, dass sein Job auf dem Spiel stand, hätte er laut gelacht angesichts dieser absurden Situation.

Als Callum den ehemaligen Großen Saal von Chepstow Castle verließ, bot sich ihm ein drastisch verändertes Bild. Eben, als er hereingekommen war, hatte sich die Burg gerade erst zu füllen begonnen. Inzwischen hatte man in der Mitte des unteren Hofes einen riesigen Pavillon aufgestellt. Touristen strömten durch den Souvenirladen und von dort entweder zum Pavillon oder zum mittleren Burghof, wo Callum einen Redner hören konnte, der die Leute in Chepstow Castle willkommen hieß. Drei von Callums Leuten beobachteten die Bewegungen der Menge vom Wehrgang aus, und zwei weitere waren am Durchgang vom mittleren zum unteren Hof postiert, wo sie jedem der Passanten prüfend ins Gesicht blickten.

Callum versuchte erneut, Natasha zu kontaktieren. „Wo sind wir?“

„Ich habe Ted und Agent Driscoll in den Souvenir-Shop geschickt“, informierte ihn Natasha. „Ted wurde unruhig und fror.“

„Wie gut kann er von dort aus sehen?“

„Besser. Wir lassen die Leute ihre Mützen und Hüte abnehmen, sobald sie drinnen sind—aus Sicherheitsgründen.“

„Sehr gut. Kein Zeichen von ihnen, nehme ich an?“

„Nein, Sir.“

Das war nicht sehr gut. Während Callum mit Natasha gesprochen hatte, hatte der Redner im mittleren Burghof die Menge gehen lassen, welche jetzt in den unteren Burghof strömte. Ein Mädchen, das einen eisernen Topf schleppte, schob sich an Callum vorbei. Das Gefäß war so schwer, dass die junge Frau den Griff zum Tragen mit beiden Händen halten musste. Von der darin befindlichen Flüssigkeit stieg Dampf auf und waberte mit dem Duft nach Graupensuppe mit Rindfleisch zu ihm herüber. 

Callum begab sich näher an das Burgtor heran, unsicher, was er als Nächstes tun sollte und überzeugt, dass ihm irgendetwas Wichtiges entging. Ein paar Minuten verbrachte er damit, das Gesicht jedes einzelnen Touristen zu scannen, der die Burg betrat. Mit jeder weiteren passierenden Person wuchsen Callums Gereiztheit und Argwohn, bis ihm einfiel, dass er bisher noch nicht mit dem Platzwart gesprochen hatte.

„Wer beobachtet das hintere Tor?“, unterbrach Callum das Gerede zwischen seinen Leuten, das er permanent über sein Headset mithörte. Er hatte sie hauptsächlich deshalb nicht schon vorher unterbrochen, weil Männer, die sich unterhielten, während sie herumstanden, natürlicher wirkten, als wenn sie nur die Leute anstarrten.

„Die Agenten Jeffries und Leon, Sir“, antwortete Natasha.

„Entschuldigen Sie, Sir“, widersprach Agent Leon, „aber für den hinteren Teil der Burg waren Chapman und Stevens eingeteilt. Jeffries und ich sind seit dreißig Minuten auf der Mauer im mittleren Burghof.“

„Das stimmt nicht, Sir. Chapman und mir wurde die Überwachung des Parkplatzes übertragen“, wandte Stevens ein.

Mist. „Stevens, checken Sie das hintere Tor. Jeffries, suchen Sie den Platzwart.“ 

„Von vorne sind sie uns nicht durch die Lappen gegangen“, meinte Natasha. „Da bin ich mir sicher.“

„Ich werfe vorsichtshalber nochmal einen Blick in den Keller“, sagte Callum.

Ausgerechnet jetzt die Aufgabenverteilung zu vermasseln. Das war Natashas Job gewesen, doch letztendlich lag die Verantwortung bei Callum. Wenn er Meg nicht davon abhalten konnte, vom Balkon zu springen, würde es sein Kopf sein, der rollte. Callum trabte zurück zu dem Durchgang, der in den Weinkeller führte. 

Die nassen Stiefel der Touristen hatten die Steine rutschig gemacht, und Callum war dankbar für das gute Profil der Gummisohlen seiner Arbeitsschuhe. Kein elektrisches Licht und keine Fackel leiteten seine Schritte beim Abstieg in die Dunkelheit des Weinkellers, doch als er sich dem unteren Ende der Treppe näherte, kam ein trüber Lichtschein vom Durchgang zum Balkon. Eine Sekunde später hatte Callum die Türöffnung erreicht und blieb abrupt stehen, verblüfft von dem Bild, welches sich ihm bot.

„Stop!“

Bei Callums Schrei schob die Frau—Meg—die Kapuze ihres Umhangs zurück und blickte über ihre Schulter zurück, so dass der Regen ihr übers Gesicht lief. Goronwy, der kleinere, gedrungenere und grauere der beiden Männer, stand bereits auf der Mauer über dem Wye. Wütend funkelte er Callum an, was dieser ihm nicht verübeln konnte, wenn man bedachte, dass ihn das MI5 in den letzten zwölf Stunden kreuz und quer durch Wales gejagt hatte. Alle drei Flüchtigen wirkten ebenso müde, wie Callum sich fühlte.

Goronwys Hand tastete nach dem Griff seines Schwertes, doch er zog die Waffe nicht. Llywelyn würdigte Callum keines Blickes. Stattdessen hievte er sich neben Goronwy auf die Mauer. Diese war nicht besonders breit, vielleicht einen Fuß tief. Beide Männer hatten einen sicheren Stand, selbst Llywelyn mit seinem angegriffenen Herzen. 

„Bitte. Lassen Sie uns gehen.“ Mit einer Hand raffte Meg ihren Rock, mit der anderen hielt sie Goronwys Hand fest umklammert. 

„Keine weitere Bewegung, steigen Sie nur langsam von der Mauer herunter. Sie müssen mit mir kommen.“ Callum griff sich mit einer Hand ans Ohr, als ihm auffiel, dass er keine Gespräche hörte, und er begriff, dass sein Headset schon wieder den Geist aufgegeben hatte, weil die Steine über seinem Kopf den Empfang blockierten. 

Meg ließ ihren Rock los und griff nach Llywelyns Hand. „Das geht nicht. Wir müssen nach Hause.“

Während Callum hilflos zusehen musste, hoben die beiden Männer sie auf die Mauer. Mit ausgestreckter Hand trat Callum einen Schritt vor, während er mit der anderen Hand in der Tasche seines Trenchcoats nach seinem Telefon tastete. Er sah jedoch davon ab, seine Waffe aus dem Holster unter seinem Sakko zu ziehen. Er musste die Sache beenden, ehe noch mehr passierte, aber sicher nicht durch Schussverletzungen.

Er drückte auf ‚sprechen‘ und hielt sich das Handy ans Ohr. Während er es klingeln hörte, drängten sich Meg, Llywelyn und Goronwy dichter zusammen. Goronwy und Llywelyn umschlangen Megs Taille, während sie ihre Arme unter die Umhänge der Männer schob und sich an ihnen festhielt. 

Gerade als Natasha sich mit einem entfernt klingenden Hallo? meldete, ließ Callum das Handy sinken.

„Tun Sie das nicht!“, rief er.

„Sir?“, klang Natashas Stimme aus Callums Telefon.

Callum wollte ihr antworten, doch die Lage war zu prekär. Eine falsche Bewegung von ihm, und sie würden womöglich springen. Wenn ihm jetzt nicht die richtigen Worte einfielen, würde jene Schlagzeile auf Seite eins des nationalen Schmierblatts doch noch geschrieben werden. 

Dann erklangen Schritte auf dem Korridor über ihm, und die metallenen Teile von Stiefelsohlen klirrten laut über die Steine. Callum wusste nicht, ob Meg das Geräusch hörte, oder ob es ein instinktives Zucken seinerseits war, das die Katze aus dem Sack ließ. Als Meg die Knie beugte, ließ er sein Handy fallen, machte einen Schritt und warf sich im Hechtsprung nach vorn. Es gelang ihm, die Arme um Llywelyns Unterschenkel zu schlingen, doch er kam zu spät. Ihre Füße hatten die Balustrade verlassen. Die Kombination aus ihrem Gewicht und Callums Schwung trug ihn über die Mauer.

Vier Stockwerke unter ihm strömte rauschend das Wasser. Während er fiel, vergingen die Sekunden wie Tage. Er vergaß, zu atmen. Und dann öffnete sich unter ihm ein großer, schwarzer Schlund und verschluckte ihn komplett.

Callum schlug auf der Wasseroberfläche auf und ging unter. 
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Callum ließ sein Schwert auf Davids Schild niedersausen und wich dann einem Konter nur um wenige Inches seitlich aus. Der König hatte sich in diesem Kampf schon früh einen Vorteil gegenüber Callum verschafft und ihn seither in der Defensive gehalten. Die beiden Männer bewegten sich vor und zurück—schlagen, parieren, blockieren—bis Callums Arm vor Anstrengung zitterte. Für den Übungskampf verwendeten die Männer abgestumpfte Schwerter, die ein halbes Pfund mehr wogen als Callums persönliche Klinge. Das zusätzliche Gewicht machte den Altersunterschied von vierzehn Jahren und die langjährige Erfahrung im Umgang mit dem Schwert, die David Callum voraushatte, von Minute zu Minute deutlicher. 

Davids Schild zersplitterte. Er ließ ihn fallen und sprang, den Schwertgriff mit beiden Händen umklammernd, auf Callum los. Callum parierte erneut, wobei er sein höheres Körpergewicht nutzte, um David zurückzudrängen, bis die beiden Männer miteinander rangen, ihre Gesichter nur einen Fuß voneinander entfernt. Sie waren nun schon seit einer halben Stunde zugange. David hatte alle Zuschauer aus dem kleinen Hof fortgeschickt, doch Callum spürte die Blicke der Burgbesatzung, die vom Wehrgang oben auf dem Palas heimlich zuschaute.

„Genug!“ David schob Callum von sich weg. 

Callum ließ Schwert und Schild zu Boden fallen und beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, schwer atmend. „Du gibst also auf?“

„Ich möchte nicht, dass ein alter Mann verletzt wird.“

„Du bist erst zwanzig“, gab Callum zurück. „Das würde ich nicht als alt bezeichnen.“

David lachte und sah Callum mit dieser speziellen Miene an, die er oft aufsetzte—darin war Heiterkeit und Intelligenz zu lesen, und die Frage Bin ich wirklich der König von England? Callum sah er selten so an, weshalb dieser sich aufrichtete und den Kampf vergaß, sofort auf der Hut vor dem, was da kommen mochte.

„Du wirst auf dem ganzen Weg nach Norden schlammige Straßen haben, es sei denn, das gute Wetter hält an“, verkündete David.

Callum schluckte ein Lachen und ein Gefühl der Ungläubigkeit hinunter. „Also darum geht es bei der ganzen Sache? Ein Test? Du wolltest sehen, ob ich bereit bin, allein loszuziehen?“

„Seit du hergekommen bist, hast du die Zeit als hochgelobter Bodyguard totgeschlagen“, erwiderte David. „Das, was heute passiert, war schon längst fällig.“

„Du willst sagen, ich soll für dich nach Schottland gehen?“ Callum ballte seine plötzlich zitternden Hände zu Fäusten und machte einen Schritt auf David zu.

„Du sprichst Gälisch. Wie könnte ich da darauf verzichten, dich hinzuschicken? Wie du weißt, habe ich auch einmal in deinen Schuhen gesteckt.“

Callum nahm einen tiefen Atemzug und machte sich klar, dass nur wenige Männer ihn besser verstehen konnten als David. Er war im Alter von vierzehn Jahren ins mittelalterliche Wales gekommen und zum König von England herangewachsen. „Das könnte ich niemals vergessen, vielleicht im Gegensatz zu anderen.“

„Du hättest mit mir darüber reden können, wie du dich fühlst“, meinte David.

„Du hattest genug zu tun, ohne dir auch noch meinetwegen Gedanken machen zu müssen. Ich wollte dir das Leben nicht noch schwerer machen. Aber du hast recht. Wenn ich noch einen weiteren Tag ohne eine sinnvolle Aufgabe verbringen muss, verliere ich vielleicht den Verstand.“

„Dann ist dies der richtige Zeitpunkt für dich, aufzubrechen“, sagte David.

Zu Anfang seiner Zeit in der Welt des Mittelalters hatte Callum gehofft, die nahezu konstante Beschäftigung, die mit dem Erlernen dieser neuen Lebensweise verbunden war, würde ihn durchhalten lassen, bis er in die moderne Welt zurückkehren konnte. Aber als sich die Wochen und Monate hinzogen, wurde zunehmend klar, dass es keine Gelegenheit zur Rückkehr geben würde—nicht durch Meg, nicht durch ihre Tochter Anna, und erst recht nicht durch ihren Sohn David, der ein Königreich zu führen hatte. 

Callum hatte sich damit abgefunden, dass er fürs Erste im Mittelalter gestrandet war. Er hatte Meg nicht gebeten, ihn in die moderne Welt zurückzubringen, und nachdem er nun sechs Monate unter diesen Menschen gelebt hatte, erschien ihm eine Rückkehr von Tag zu Tag unwahrscheinlicher. Er begriff, dass es ihm nur dann gelingen würde wegzugehen, wenn ihm eine Gelegenheit dazu direkt in den Schoß fiele. Er konnte es nicht planen. Es ging darum, diesmal zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein, so wie er auf dem Balkon in Chepstow zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.

Indem er sein Leben hier einfach als eine weitere Mission betrachtete und wieder ein Soldatenleben führte, hatte Callum außerdem gehofft, sein posttraumatisches Belastungssyndrom für immer loszuwerden. Doch die ihm durch den späten Winter aufgezwungene Inaktivität hatte neue, schlimmere Symptome hervorgebracht. Jede Nacht träumte Callum von seinem alten Leben beim MI5 oder, in schlimmen Nächten, vom Blitzen explodierender USBV (unkonventionelle Spreng- und Brandvorrichtungen) und vom Tod. Dann wachte er mit zusammengebissenen Zähnen auf, müder, als er beim Zubettgehen gewesen war. Er hatte sich angewöhnt, sich körperlich auszupowern, damit er erschöpft ins Bett gehen konnte. Wenn das nicht funktionierte oder Callum nachts aufwachte und nicht wieder einschlafen konnte, ging er zurück in den Saal und trank mehr Bier, als ihm guttat. Ein Saufkumpan war im mittelalterlichen England nie schwer zu finden.

David hatte Callum nicht auf sein Verhalten angesprochen. Der König mochte gerade mal zwanzig Jahre alt sein, aber praktisch war er trotzdem Callums Boss. So seltsam es auch war, David nutzte diese Tatsache niemals aus, markierte nie den starken Mann und ließ nie durchblicken, dass er besser als Callum wüsste, was gut für diesen war. Auch wenn das tatsächlich der Fall war.

Callum hatte einen großen Teil des Frühlings—wenn er gerade nicht damit beschäftigt war, unmögliche Sprachen zu lernen oder sich, so wie heute, im Schwertkampf zu üben—damit verbracht, zusammen mit der Burgbesatzung auf Patrouille zu reiten, als ob er dazugehörte. Alle wussten, dass es nicht so war. Die Männer hatten Nachsicht mit ihm, akzeptierten ihn sogar als Teil ihrer Truppe, als sich seine Reitkünste stetig verbesserten, doch er würde nie einer von ihnen sein. Schließlich war Callum zu dem Schluss gekommen, dass er eine richtige Aufgabe brauchte.

Und es schien so, als ob David, obwohl er sich zu diesem Thema ausschwieg, das ebenfalls erkannt hatte.

David warf seine Waffe auf einen Haufen mit Callums Schwert und Schild. Dann entledigte er sich seiner Handschuhe und des schweißgetränkten Hemdes, womit er Callum praktisch gestattete, es ihm gleichzutun. Der Tag war warm geworden. David saß auf einer Bank im Schatten einer nach Norden gerichteten Mauer und lehnte sich zurück, wobei er seine langen Beine vor sich ausstreckte. „Seit jenem ersten Tag in St. Paul‘s war ich fest entschlossen, dich sinnvoll einzusetzen. Es galt nur herauszufinden, in welchem Punkt deine Interessen und meine übereinstimmen.“

Bisher hatte David von Callum nie etwas gefordert, sondern ausschließlich gegeben: Verpflegung und Unterkunft, Lehrer, Waffentraining—alles, was Callum zu brauchen glaubte, sowie einige Dinge, von denen ihm nicht klar gewesen war, dass er sie brauchen würde, um im England des Mittelalters seinen Platz als Ritter einzunehmen. David hatte mit keinem Wort erwähnt, dass Callum ihm dienen sollte.

Nun aber ... nun hatte Callum eine Aufgabe, an der er sich festbeißen konnte. 

Seit Weihnachten hatte Callum all das an englischer Geschichte nachgeholt, was ihn in der Schule zu Tode gelangweilt hatte. Da ging es um Könige und Kronen und vorzeitige Todesfälle, und wie sich herausstellte, deckten sich nur einige wenige davon mit Fällen aus der alten Welt.

Was David aktuell Kopfschmerzen bereitete, hatte damit zu tun, wer Schottlands Thron besteigen würde, der verwaist war seit dem Tod des letzten Königs, Alexander III., im Jahre 1286. In den drei Jahren seither war Schottland von einem Kollegium von Guardians regiert worden: zwei schottischen Bischöfen, zwei schottischen Lords und zwei englischen Edelmännern. Callums Kopfschmerzen rührten daher, dass er sich bemühte, sie alle auseinanderzuhalten. Hilfreich war dabei die Tatsache, dass es sich bei einem der englischen Lords um Gilbert de Clare handelte, einen starken Verbündeten von David. Der andere englische Lord war verstorben und nicht ersetzt worden.

Diese Guardians hatten den Thron treuhänderisch im Namen von Alexanders letztem legitimen Erben verwaltet: seiner sechsjährigen Enkelin Margaret. Aus Sorge um ihr Erbe wollte ihr Vater, Erik von Norwegen, nicht abwarten, bis sie das Erwachsenenalter erreichte und schickte das Mädchen nach Schottland, wo sie ihrem Volk als Königin präsentiert werden sollte. Margaret war jedoch auf der Seereise von Norwegen nach Schottland verstorben, ehe sie gekrönt werden konnte. 

Der Tod des Mädchens hatte in der alten Welt ebenfalls stattgefunden, und König Edward hatte sich eingeschaltet, um in der Frage der Thronfolge zu vermitteln. Als neuer König von England war das nun Davids Aufgabe, und ganz Britannien zählte darauf, dass er Schottlands Zusammenbruch aufhalten würde. 

David tippte mit dem Finger an seine Lippen. „Ich habe den Schotten versprochen, nach Norden zu reiten, um Margaret zu treffen und vor ihrem Parlament zu sprechen, hatte aber gehofft, das bis zum Sommer aufschieben zu können. Jetzt, da sie tot ist, bleibe ich auf diesem Versprechen sitzen und brauche dringend eine Delegation. Die Schotten erwarten noch immer, dass ich komme, aber ich kann nicht weg. Du wirst ihnen mein Bedauern ausrichten müssen.“

Callum wippte auf die Zehenspitzen und wieder zurück. „Es ist wichtig, dass du zur Geburt eures ersten Kindes hier bist.“

David ließ ein spöttisches Schnauben hören. „Du und ich sind die einzigen Männer, die so denken. Du hättest den Aufruhr unter meinen Beratern hören sollen, als ich ihnen sagte, dass ich nicht gehen würde.“

„Die Schotten sind dir womöglich dankbar für den Mangel an Einmischung“, meinte Callum.

„Genau das habe ich meinen Beratern erklärt.“ David lachte. „Die gute Nachricht ist, dass ich es geschafft habe, meinen selbstsüchtigen Wunsch in königliche Großzügigkeit zu verwandeln. Indem ich nun nicht nach Schottland reite, zeige ich den Schotten, dass ich meine, was ich sage: Ich will ihren Thron nicht.“ Immer noch spitzbübisch grinsend, betrachtete er Callum. „Du wirst ihnen genügen müssen.“

„Was ist mit Gilbert de Clare? Er könnte an meiner Stelle für dich sprechen.“

„Er hat gerade auf seinen Ländereien in Irland zu tun. Ich habe ihm eine Nachricht geschickt, dass er gebraucht wird, aber so, wie die Kommunikation nun einmal ist, hat er die vielleicht noch gar nicht erhalten. Ich kann nicht absehen, wann er in Schottland eintreffen wird.“

„Ich werde mein Bestes für Euch tun, my Lord.“ Callum verbeugte sich. Er verbeugte sich nicht sehr oft vor David, doch dieser Moment schien nach etwas mehr Förmlichkeit zu verlangen.

„Ich vertraue dir mehr als jedem anderen Mann, den ich mit der Delegation entsende“, sagte David. „Ich verlasse mich darauf, dass du meine Augen und Ohren in Schottland bist. Bischof Kirby glaubt, er sei der Hauptbotschafter und wird die gesamte Verantwortung für die Vermittlungsgespräche an sich reißen, wenn er kann—und natürlich auch die Lorbeeren für deren Erfolg—aber ich traue ihm nicht.“

Callum reagierte auf diese Feststellung mit dem Schweigen, das sie verdiente und nutzte den Augenblick, um David einen Becher Wasser aus einem Krug einzuschenken und ihn ihm zu reichen. Callum schenkte sich ebenfalls einen Becher ein, und beide tranken. David hatte Callum von den Machenschaften erzählt, welche vor seiner Krönung zum König von England hinter den Kulissen stattgefunden hatten. Kirby hatte Dokumente gefälscht, die bezeugten, dass Meg die Tochter von König Henry und Caitir sei, einer illegitimen Tochter von Alexander II von Schottland. 

Obwohl David immer wieder erklärt hatte, dass die Dokumente gefälscht waren, schien ihm niemand zu glauben, erst recht nicht, seit die Kirche ihn einfach trotzdem zum König von England gekrönt hatte. Andere Anwärter auf den Thron von Schottland befürchteten nun, David könnte auf Grund derselben Urkunden ebenfalls einen Anspruch auf den schottischen Thron erheben, und dass er seinem angeblichen Anspruch mit militärischer Stärke Nachdruck verleihen könnte.

„Ich habe Kirby befohlen, meine Rechte da herauszuhalten, egal wie erbittert die Verhandlungen der Schotten untereinander auch werden.“ David goss sich das restliche Wasser aus seinem Becher über den Kopf und strich sich dann die nassen Haare mit beiden Händen aus dem Gesicht. „Kirby hat zugestimmt. Ich werde mich nicht in einen Krieg in Schottland einmischen. Wie du und ich wissen, wäre das ein Schlamassel. Versuch auf jeden Fall, einen Krieg zu vermeiden, wenn du kannst.“

„Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, Kirby zu bitten, deine Delegation zu leiten?“

„Eigentlich hätte Erzbischof Peckham die Aufgabe übernehmen sollen, aber er ist seit dem Winter krank und immer noch dabei, sich zu erholen. Kirby hat um den Auftrag geradezu gebettelt, und auch wenn sein Wunsch mir zu denken gibt, da es mir eine undankbare Aufgabe zu sein scheint, möchte ich nicht, dass du dich in die Streitigkeiten hineinziehen lässt. Du solltest frei bleiben von jeder Voreingenommenheit für eine der Parteien. Dein Job ist es, beruhigenden Einfluss auf den schottischen Adel zu nehmen, herauszubekommen, was hinter verschlossenen Türen und im Bauch des königlichen Hofes vor sich geht, und—ich will wissen, wer Prinzessin Margaret getötet hat.“

„Ihre Todesursache klingt nach der Grippe oder einer Lungenentzündung“, meinte Callum.

David zuckte die Schultern. „So heißt es. Ich glaube nicht so recht an einen derartigen Zufall, auch wenn man schon sehr kaltherzig sein müsste, um ein kleines Kind umzubringen.“

„Sowas ist schon vorgekommen“, sagte Callum. „Vielleicht erst kürzlich.“

„Genau das ist meine Befürchtung. Schlimm genug, dass ich nie herausgefunden habe, ob mein Vorgänger, der kleine Prinz Edward, an den Pocken gestorben ist oder ermordet wurde. Ich will die schottische Krone nicht dem Mann aufsetzen, der Margarets Tod befohlen hat.“

„Ich kann nicht versprechen—“

„Ich verlange zu viel, ich weiß. Tu, was du kannst.“

„Jawohl, my Lord.“

David grinste spöttisch. „Irgendwie klingt mein Titel aus deinem Mund nie richtig, wenn auch nicht ganz so schlimm wie aus dem Mund meiner Schwester.“

Callum lächelte. „Ja, my Lord.“

David hob die Hand, weil er noch etwas hinzuzufügen hatte. „Um dir den Status zu geben, den du brauchen wirst, um dich im Norden freier bewegen zu können, verleihe ich dir den Titel des Earls von Shrewsbury.“

Callum blieb die Luft weg. Das war ein unerhörtes Geschenk, und eines, das er nicht verdiente. Davids Berater musste beinahe der Schlag getroffen haben, als er den Vorschlag machte. 

„My Lord—das könnt Ihr nicht tun!“

„Den Titel des Grafen von Shrewsbury hat man vor fast zweihundert Jahren erlöschen lassen“, sagte David. „Ich kann ihn verleihen, wem ich möchte.“

„Ich weiß genau, dass Humphrey de Bohun ihn für seinen Sohn William begehrt“, wandte Callum ein.

„Ich habe William Worcester übergeben. Er hat sich nicht beschwert, also wüsste ich nicht, warum du es tun solltest. Die Sache ist beschlossen. Ich habe die entsprechenden Dokumente heute Morgen unterzeichnet.“

Callum starrte David immer noch mit offenem Mund an.

Dann erschien Lili in dem Bogengang, der vom Burghof in den Küchengarten führte. Sie sah Callum mit einem Lächeln an. „Ich nehme an, du hast es ihm gesagt?“

David stand auf, klopfte Callum auf die Schulter und wandte sich seiner Frau zu. Als Vorwand für David, nicht nach Schottland reiten zu müssen, eignete sie sich bestens. Ihre Schwangerschaft würde keinen ganzen Monat mehr dauern, und er war entschlossen, während der Geburt bei ihr zu sein. 

David hatte den Hof von Westminster Palace nach Kings Langley verlegt, damit sie die Wartezeit in ruhiger, sonniger Atmosphäre verbringen konnte. Was Ruhe und Sonnenschein betraf, so kam er selber selten in deren Genuss, ganz egal, wo er sich gerade aufhielt. Allerdings war das Leben hier angenehmer als in der Enge und dem Gestank von London. Selbst aus Callums sehr modernem Blickwinkel gesehen war das London des Mittelalters ein überbevölkerter und schmutziger Ort. Kings Langley war nicht zu vergleichen mit den walisischen Bergen, doch es war ihnen immerhin ähnlicher als die City.

David nahm Lilis Hand. „Fühlst du dich gut? Wolltest du etwas Bestimmtes?“

„Alles gut, alles gut.“ Lili lachte über Davids wachsame Aufmerksamkeit. „Ich bin nicht so empfindlich, das weißt du doch. Ich bin bloß gekommen, um dir zu sagen, dass die Soldaten auf der Mauer in der Ferne Ieuans Banner erspäht haben.“

„Endlich!“ David gab Callum einen Wink, mitzukommen.

Callum hatte Davids übrige Familie an Weihnachten kennengelernt, nach Davids Rundreise durch England als dessen neuer König, doch seitdem hatte er keinen von ihnen wiedergesehen. Im Mittelalter war das Reisen mit Gefahren und Schwierigkeiten verbunden. Zwar hatte Davids Herrschaft England Frieden gebracht, und die Straßen waren größtenteils sicher, doch die Überwindung einer Entfernung von hundert Meilen erforderte immer noch einen dreitägigen Ritt. Für eine Frau mit einem Neugeborenen war das zu viel, und davon gab es in Davids Familie plötzlich einige. 
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